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JÜPT Rnfiiu09flC '
Die Gnrrfl »er hahen ObriyLeöt."

Derstn mnt auch « K Asch.

Kergvlwnen .
Die Bkmnea find ßhS« mü> wifien eS nichts die Menschen meine«

I «st, sie seien schön , ««d find «S nicht . Das kann man am besten sehen
hi« cken in den Bergen , wo so viele Berghotelgäste, Gigerl «nd

/ brfilankeRdekorierte FabrikbesthnKgatkmnen einem das einfache Wort von
den Listen ans dem Felde, die schöner gesteidet find , akS Salomo in seiner
Pracht, in seiner ganzen Wahrheit zum Bewnßksim bringen .

Nun tmrd es Herbst. Die öffentlichen Gärten der Städte glühen
in der Hefen Farbenpracht der Spütsvmnrerbtumen . Aber auf diesen
Blumen hastet etwas von d»m StLdtestanb ; der Städtelärm und das
viele tzvM Gesckstvätz , das um fie herum und über fle verführt wird,
Legt « ü sitt Dlehltau auf ihnen . Gärtnerkunst hat sie zur Erzielung
von Knalleffekten haufenweis zusammengestellt . Die feine« Uebergcurge ,
die zarten Verbindunge«, ans die sich nur die Hände der grasten Mutter
Natur verstehen , fehlen, und alles wirkt prunthaft rurd aufdringlich. Da

< ist es Erfrischung und Labsal den Angen, über die weiten Berghalden
und die stillen Waldwiesen des Schwarzwakdcs in ihrer herbe» Schönheit

j zn schweifen. Hier oben a«f dem Feldberg , »ach der Schneekoppe die
' höchste Msttelgcbirgserhebnng von Deutschland . wächst und blüht im

Juli und August eine Gebirgsflora , wie man sie t^errlicher kaum mehr
trifft . Und was die Bergblumen fo ganz besoitders schon macht , das ist

< chre Uuberührthest. Sie find i« ihrem stillen Leben eine Weit für sich , zu der
höchstens die Käfer, Heuschrecken und Schmetterlinge Zutritt haben, lvenn

. sie sich artig und anständig benehmen wollen. Und wie anders leben
hier z . B . die Schmetterlinge , als drunten in der Ebene. Den Instinkt
für Gefahren , die ihnen von den Menschen drohen, haben die Schmetter-

l finge hier oben nicht . FriedLch und sorglos segeln sie von Blüte zu
lMüte , die Pfauenaugen , die Trauermäntel , die großen Füchse und wie
. sie alle heiße« . Ich habe cms einen halben Meter Entfernung zahlreiche

■ Schmetterlinge , die sich gerade mit Ifektar bekneipten , photographiert ,
i und es wäre ein leichtes gewesen , sie mit zwei Finger » zu fangen . Aber
, wozu fangen ? Die Schmetterlinge haben zu tun , und manche von ihnen

flöge« oft mfi ganz gelben Füßen von einem Arnikastern zum andern,
befruchtenden Btüterchanb nntschleppend .

, O. die Arnika, mit ihren große« , tief goldenen Sternen und den1 mit fernem , weißgrünem Flaum besiderten Stengeln und Blättern . Ihr
- köstlich h« ber, kräftigender Dust ist mir lieber als der der Rose und der
"tzo« Veilchens . Und baß fie eine Heilpflanze ist, das riecht man ihr an.
Kraft «ud Gesundheit atmet sie mrs und Schönheit. Das ist viel auf
einmal , ich weiß es, aber so ist fie , die Arnika. Das ist eine Blume,

'̂ dte Böcklin hätte malen sollen . Wafferchast als goldene Sterne auf
grünen , steilen , felsenübersäeten Bergwiesen. Wer ich habe sie auf keinem
sturer Bilder gefunden. Die Arnika blüht im Juli und anfangs August .
Jetzt ist es vorbei mit ihrer Pracht . Aber eine andre Pracht hat sich
jetzt aufgetan . Das ist das Windröschen. Der Name patzt mcht recht
zur Pflanze . Es ist eine meterhohe Weidenart mit karminroten Blüten ,

- dst mcht einzeln wirken , sondern «ur in ihrer Gesamthest. Denn sie
^ stehen zu vielen Dutzenden um den Stengel der Pflanze herum , nach

oben zu immer kleiner werdend. So sieht dst Pflanze in ihrem oberen
Test in der Form wie ein Fuchsschwanz aus , und im Volksmund heißt
daS Windröschen oft mich Fuchsschwanz , obwohl dieser eine andre Pflanze

Blaßpnrpurn wächst es jetzt an den Halden des Feldberges hinauf,
und besonders von weitem gesehen, bei blauem Himnrel und weißen
Wolken , ist eine von Tausenden von Windröschen bcblühte Bergwiese ein
unvergeßlicher Anblick.

Noch schöner und ernster ist der blaue Alpenmilchlattich. Er wird
mehr als meterhoch und ist als Einzelpflanze wie in der Massenwirkung
das blaue , stille Wunder des Bergwaldes . Diese Pflanze hat etwas von
dem Geheimnisvollen des Waldes an sich , und ich suche immer , ob sie
nicht auf dem Böcklinschen Bild , der Waldesstille, zwischen den Tannen -
fiämmen steht , durch welche die Jungfrau auf dem Einhorn reitet . Die
blauen Blüten gleichen eher Zotteln als Sternen und sind zu pracht¬
vollen, großen Büscheln vereinigt . Die Blätter , die stiellos an den :
saftigen und leicht zerbrechlichen Stengel sitzen , haben etwas Phantastisches
in ihrer spitzzackigen Form . Wenn die Sonnenstrahlen wie eine Glorie
durch dunkle Tannenäste auf die blauen Doldenflächen des Alpenmilch '
lattichs fallen, dann wird für Augen, die sehen können , eines der schönsten
Farbenwunder der Bcrgwaldeiniamkeit sichtbar .

Der Enzian kommt auf dem Feldberg nur in der Art des gelben
Enzians vor, an dem das merkwürdigste die lange schwarze Wurzel ist,
aus der eines der besten Magenmittel hergesteüt wird . Der schönste der
Enziane, der blaue mit seinen ultramarinblagen großen Glocken, schmückt
erst die Alpemviesen . Auf dem deutschen Mittelgebirge findet man ihn
.wch nicht , während zwei andere prachtvolle Bergpflanzen, der rote und
gelbe Fingerhut , die Spender des Digitalis , des wirksamsten Herzrcgu
mtors in den Händen des Arztes, sich auch schon in tieferen Zügen
finden .

Zwei Blumen und ein Moos , die nur besonders der Frühherbst¬
und Spätherbst Landschaft hier oben ihren Charakter geben , sind Erika,
das Heidekraut, die Silberdistel und der Bärlapp .

Drunten im Tal blüht Erika schon ; aber hier oben röten sich die
Bergheiden erst Ende August . Sie ist die nnspruchloseste , lieblichste Blume
des

"
Schwarzwaldes uud bringt mit ihren Millionen winziger roter

Blütchen malerische Effekte von seltenem Reiz hervor . Cs gibt ein Berg '
glühen im Herbst , das entsteht , wenn die Abendsonne über große Flächen
von rotein Heidekraut fällt . Die Farbeilwirtung ist intensiver cks anr

umfifJU » « $ efta* . « etf Me g tauflbu bmcJ&mmt faßt
Berghakd« ! auffaSe«, leäijn&afe fie m bet fceHS&ene
hinftreirht.

Die MDerdistvl . die, Km bet BSVlapp , das schöne B« « uoos mit
seiner tannenostarfig«« BeMioigung , sh« Heimat i« de«- &tahent d«S
hohen Nordens hat , ist die l^ te Mnrne . gewisiermetze « 4Se Wer d«S
hohen SchwarzwcvSeS. Gisch m£ stolz lenchtet sie im BevAgras. «kve
schöne Blume , aber um sie zu steben , dazu kst fie zu stachüg .

Und wenn ich mm hier oben still liege, über mir der blaue Himmel,
um nstckf aber die kensche Pracht der Bergblumen , dann nmtz ich oft an
das Märchen von den Blumen im Himmel denken .

Das heißt aber so : ,
Ein Mensch war in de« Himmel gekommen und ein Engel zeigte

ihm am ersten Tage die Herrlichkeiten des Paradieses . Der Mensch
staunte über all die Schönheit ; aber sich gar nicht genug tun vor Ver¬
wunderung konnte er über die Blumen , die im Himmel wuchsen. MS
er sich lange genug verwundert hatte , sagte der Engel zn dem Mensche« :
„ Ach, seid ihr Menschen doch so seltsame Geschöpfe Genau die gleichen
Blumen wachsen bei euch aus der Erde . Wer dort habt ihr nicht die
Angen, ihre ganze Schönheit zu sehen . "

Und der Mensch sah die Blumen genauer an und fand, daß der
Engel recht geredet hatte . Das betrübte ihn so , daß er den Engel
bat , ihn wieder auf die Erde hinabgehen zu lassen , um die Menschen
sehen zu lehren . Der Engel erlaubte ihm , den Himmel zu verlassen n«d
wied« auf die Erde zn gehen . Wer es gibt noch viel Menschen , die
das . Sehen von dem auf die Erde Zurückgekehrten noch nicht gelernt
haben. A. F.

Allerlei .
Die Schlaftrunkenheit . Das Bewußtsein des wachen . Menschen

ist der Zustand, in dem sein Geist durch Vermittelung der Sinne in
tätiger Verbindung mit der Außenwelt steht . Dieser Zustand kann ver¬
schiedene Beränderimgen und Störungen erleiden, von denen einige, wie
der Schlaf , von gesunder Natur sind , andere dagegen krankhaft. Wahr¬
scheinlich bestehen während des Schlafes gewisse Vorgänge im Gehirn
fort, für die man neuerdings die Bezeichnung des Unterbewußtseins er¬
funden hat und an die der Mensch beim Erwachen gewöhnlich gar keine
Erinnerung hat . Ist eine Erinnerung dennoch vorhanden , so spricht nian
von einem Traum . Wird das Bewußtsein durch eigentliche krankhafte
Erscheinungen gestört , z . B . durch einen epileptischen Anfall, so hat der
davon Betroffene gewöhnlich keine Ahnung davon, was er tvährend
dieser Zeit getan hat . Zuweilen aber ist die Scheidegrenze zwischen dem
normalen und dem gestörten Betvußtsein eine so feine , daß eS auch für
den gewiegten Psychiater schwierig ist, eine Entscheidung darüber zu fällen,
wenn er z. B . vor Gericht darüber befragt werden würde , Es gibt einen
Zustand, der am häufigsten als Schlaftrunkenheit oder Somnolenz be¬
kannt geworden ist, in dein scheinbar schlafende Personen Handluirgen
ausführen , die vorsätzlich erscheinen und an die die Betreffenden auch eine
klare , bestimmte Erinnerung haben.

Einen besonderen Fall einer derartigen Störung des normalen Be¬
wußtseins schildert Dr . Taylor im Journal der Amerikanischen Medizini¬
schen Vereinigung an einem sonst gesunden Mann von 31 Jahren , der
allerdings schon jahrelang gelegentlich eine Neigung zum Nachtwandeln
gezeigt hatte . Er berichtete selbst, daß er sich dann durch einen unwider¬
stehlichen Antrieb veranlaßt fühlte, sein Bett zu verlassen , von dem
Fenster einen Schirm abzurücken und dann längs eines Wasserrohrs
herunterzuklettern, wobei er sich mit Händen und Füßen anklammerte.
Sobald er den Boden erreicht hätte , käme ihm die Besinnung zurück und
er suchte dann ruhig sein Bett wieder auf . Der Mann behauptete selbst,
daß er dabei nicht das Bewußtsein verloren hätte , sondern eine besttmmte
Erinnerung an alles besäße , was ihni begegnet wäre . Ein anderes Mal
kletterte er im Nachtgewand durch ein Fenster in das Schlafgemach eines
anderen Mannes . Ein drittes Mal schwang er sich zu dem Fenster im
dritten Stock heraus , erwachte aber noch gerade , als er vom Fenster¬
brett herunterhing . Er hatte noch viele Erfahrungen ähnlicher Art zu be¬
richten und behauptete, beim Erwachen nicht in: mindesten Schwindel oder
auch nur Verwirrung zn empfinden.

Der Patient selbst erklärte diese Handlungen daraus , daß er von
einer überwältigenden Furcht vor einem schrecklichen Traum gettieben
würde. Er hatte noch nie während des NachtwandelnS jemand ernstlich
verletzt , gab aber selbst zu, daß er vor keiner Gewalttätigkeit zurück¬
schrecken würde, wenn ihn jemand an der Rettung vor der drohenden
Gefahr hindern wollte. Aus diesem Umstand ergibt sich die Bedeutung
dieser Auftlärungen für richterliche Entscheidungen, bei denen die Ver¬
antwortlichkeit des Täters bei einem Verbrechen in Frage steht . Der
Ausdruck Schlaftrunkenheit ist wohl für den geschilderten Geisteszustand
nicht bezeichnend genug, und man wird sich vielleicht besser des Frernd»
wortes Sonrnolenz oder des bekannteren Soninambnlismus bedienen,
ehe ein geeignetes deutsches Wort dafür gefunden ist . Uebrigeus ist die
fragliche Erscheinung auch als eine Art von aktivem Alpdrücken erklärt
worden.

ßumorifttrches.
Im Zweifel . Rechtsanwalt : Ich weiß nicht, aus Ihnen

werde ich nicht klug ! " — Bauer : „Ja , wenn S ' erst aus mir klug wer'»
. woll'n . . . nacha is g

'feült ! "
Aus dem Gerichtsrepertoire . Montag den 16. Oktober : Ali-

mentationsklage der unverehelichten Helene Mahr gegen Kellermann und
Genossen . -

V' >chdruckerei und Verlag des -Volksfreinid ". G e ck u. Cie„ Karlsruhe i. B
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Dr . Sudnüg iide i n h aa: dck sihroM »i» -<bet f̂fuaßi . Ztg . : Me Lehre
von d« zweckmäßig« : Ernährung , hat in- de« LW« Jahren - große W -rsd-
knngen dwcchge,nacht und manche altedegewmHÄten A-nschammgen sind
von der wefiensiliastlichen ForfckstMg als uuhaktbav 'erwiese« wmÄen . Da -r
die praktischen Ergebnisse dieser UrttersuchiunH« , beim großen PuKikm«
uud selbst bei den Aerzten rwch wenig oder gar »53# bekannt swd ,
möchte es nicht unangebracht sein, sie auch an Meser Stelle m Kürze
Mitzuteilen.

Wie bekannt, ist der heuttge Mensch « a geborener Miesester. Doch
stammt er ursprünglich von reinen Pflanzencsseru. die , in dre weniger
begünstigte« nördlichen Gebiete der Erde sich anÄbr-eibend, diese Pflanzon - ,
kost nicht mehr fanden und so notgedrungen ^« ^ orwiegend Flesichostarrt
wurden . In dem Maße aber, als im Laiche der knlttwgeschickÄichsn
Entwickdrng durch - Neberhanduabme des ' AÄerbaueS die vorzilgstvcne (4e -
tr -stdenahrlmg ftn Verein mit den iirnnet"schmackhafrer gezogenen Früöste«
die fast ausfchkietzlick )« Fleifchnahrrmg » eS vordem unstet dem-Wilde nach-
zcehenden Jägers verdrcttkgte , ist der Mensch- feiner ursprin'.glichen Be-
stinüMnrg gerechter geworden. Nur m den Stzidte« verzehrt er eine im
ganzen zn eiweißreiche , zn Gicht uud anderen SdsffwechselkrankheLerr dis¬
ponierende Kost, ißt er hauptsächlich zu viel und zu scsttrs gewürztes, da¬
durch aari) einen anhaltenden Durst erzeugendes Fleisch , verharrt er also
bei einer sehr unzweckinäßigen Ernährung .

Stets sollten in unserer lltahrung die vegetabilen Stoffe stark über¬
wiegen, sollten wir überhaupt viel mehr grüne Gemüse und Obst essen ,
als wir es gemeinhin tun . Diese bieten uirs nicht nur alle für das
Leben nötigen Nährstoffe und Salze , sondern regen durch ihren Reichtum
an Zellstoff oder Zellutose ganz besonders die Darmtätigkeit an , was für
die meisten unter uns von der größten Wichtigkeit ist.

Für die Mehrzahl der Menschen ist eine Regelung der Darmtättg -
keit von der größten Bedeutung für ihr Wohlbesinoen. Da wir durch zn
fein znbereitete und vielfach zn konzentrierte Nahrung , durch die vor¬
wiegend sitzende Lebensweise rmd teilweise auch durü) angeborene abnorme
Länge des Darms oder schlechte Erziehung desselben überhaupt zu Ver¬
stopfung disponiert sind, so ist die zellstoffreiche gröbere Pflanzenspeise
für uns alle von der wohltätigsten Wirkung.

Noch viel mehr , als dies gemeinhin geschieht,, sollte man daher zn
vorzugsweiser Pflänzenkosr sich wenden und dafür viel weniger Fleisch
genießen. Wir befänden uns dabei in jeder Beziehung unendlich wohler
und wären weniger von 'Nerven- und Stoffwechsel -Krankheiten aller Art
geplagt .

Im ganzen enthält aber die Pflanzenkost, so reich sie auch beson¬
ders in den Körnerfrüchten und Sämereien aller Art an Eiweiß imd
Stärkemehl sein mag , zu wenig Fett , sodaß wir instinkttv die Mehlspeisen
in Butter oder sonsttgem Fette geschmort genießen, gleicherweise wie wir
zu Brot gerne Burtor oder fetten Käse verzehren. Die Fette sind für die
Ernährung des Menschen von umso größerer Bedeutung, je kälter das
Klima ist, in dem er lebt ; denn sie sind lveitaus die ergiebigste Wärme¬
quelle. das ausgiebigste Heizmaterial . Deshalb genießen alle zirlnm -
polaren Völker so viel Tran und Speck, verzehren die vielfach über
Mont Blanc - Höhe lebenden Tibeter , die schon zu Tierzucht vorgeschritten
sind , ganz gewaltige Mengen von Butter bei ihren Mahlzeiten. Bei uns
spielen die Fette besonders iift Winter eine große Rolle, wo wir zur Er¬
haltung unserer hohen Eigenwärme ganz bedeutende Wärnremengen zu
erzeugen haben.

In ihrer Wirkung aus den Organismus ist aber die Pflanzenkost
insofern von der Fleischkost verschieden , als sie , im Gegensatz zu dieser ,
viel Kalisalze enthält . Diese entziehen dem menschlichen Körper eine ent¬
sprechende Menge Natronsalze . Deshalb nmssen wir , um " den daraus
entstehendenNatronverlust zn decken , zu den PftanzenspeisenChlornatriunr ,
das ist Kochsalz, genießen , das wir bei ausschließlicher Fleischkost nicht
benötigen würden . So verzehren alle fast ausschließlich von Fleisch
lebenden Jägerstämme kanin je Kochsalz, ja kennen diese Substanz meist
gar nicht, während alle vorzugsweise von pflanzlicher Kost lebenden
Ackerbauern ein instinttives Bedürfnis danach haben. So wurden schon
in vorgeschichtlicher Zeit Salzfundorte zu nanihaften Kulturzentren der
Ackerbau treibenden Bevölkerung, die zu höchstem Wohlstände gelangten,
wie auch heute noch bei den Hackbauern 'Afrikas , wie der ganzen Welt,
das Kochsalz eines der wichtigsten HandelSprodnkte darstellt . Das gleiche
infttnkttve Bedürfnis nach Kochsalz als notwendige Zukost zn "ihrer Nahrung
treibt «uch die Pflanzenfresser zu den Salzlecken , die niemals von fleisch¬
fressenden Ranbtteren ausgesucht werden. So nimmt beispielsweise ein
2^01 ^ , bet jch vorwiegend von Kartoffeln — allerdings der kalireichsten
Frucht — ernährt , im Laufe des Tages bis zu 40 Gramm Kalium in
sich auf . Diese Kaliummenge , die seinem Körper eine entfi,reckende
Natriummenge entzieht, zwingt ihn, die Kartoffeln stets mit Saiz , dieser
Ergänzungssubstanz, vielfach auch in Form gesalzener Fische zn verzehren.
Nur so mundet uns überhaupt diese an sich säst geschmacklose Knollen¬
frucht und ist sie uns bekömmlich .

Alle Tiere des Festlandes , wie auch der Mensch, sind trotz der
kochsalzarmen Umgebung, in der sie leben, ausfallend kochfalzreiü ; in
ihre« Geweben, besonders im Blut . Das kann nur dadurch erktärt >ver -

de« , daß diese gesamte Säectoelt im lochja .zrejchen Meere ihren Ursprung«ahm und sich « ft »ach mib nach dem kochsalzarmen Lande anpaßte .
Je jünger mm ei« Landtier , a«ch der Mensch iß , um so kochfÄzveich «
find seine Gewebe ; je Mer es dagege « wird , um fo kochfakzärmer wird
es . Mcht von rnkgefÄhr ist gerade das uatronreichste Gewebe gsrsereS,tme jede« kierffchen Körpers der Knorpel, das entwicktungsgeschichLich
äkefic. SWhgowebe überhaupt . Je niedriger in der Stafeutetter tm Ge¬
schöpfe «kt Tier flucht, um so mehr bieibt dieses 'Gewebe zeitlechsNS be¬
stechen rmb nra so weniger ivsich es durch die bei den höheren Tlerrn sicha»sbi!K»e«de Knochensnbstanz « Hetzt. Sud dieses Knochengetvebe elftsteht
nicht vWS dem stets dorang^ enÄe« Knorpetgewebe, sonder» « st m dem
Maße , wie der Knorpel im jmrgen Jndividunm resorbiert nah beseitigtwird , wächst #mt der Betnharrt aus daS Knocheegwoobe in bot Ranm
Wnerät , den vorher der Knorpel enmahm .

Den Prozeß der Anpaffrmg an die kochstckzarme ldegebnng , in der
Nur auf dem Lande leben, hafieu orr Westlich dadurch auf , daß wir fptde« Resten greifen, welche die urftwüngfiche Hettrrat »Lev Se&es&eu, di«
Salzflnt , auf der » Fesücülde znrückqelatzen hoch gu bai Sal ^lag« «. Lch
je mehr wir Pflanze »sperien, die alle ve&Hqt äner weiser̂ hende»
Anpassung an das Land arm an Nvtr'̂ rm, daffir aber reich « A
Kakiniu sind , verzehren, um so größer ««Her Kochsahhnng« .Aber da das Kochsalz glerchzestitz rrnseoe « GeschmsMSnerve« betzagt « ld ^ein Genußmittel fit , so genieße » ivir relativ gt gsnfee Mengem dnvo», ,was wiederum unzweckmäßig und tmrfftaßg fff Wenige Otumsn Kmh- i)
salz würden »ns durchschifit. sich für den tSKichv« ryeriiyrr statt -
dessen genießen ober alle diejenige«, deren GefthmackSwerve« d« >ch a»- t
wohnheitsmäßiges Tabakrauche« «nd NSoholgemch achgestnarpft sind mchf
stürkerer Reizmittel bedürfen, viel zri viel davon . «Snrfich 30—SV Gieamm ^
täglich . Dieser Mißbrauch reizt auf die Dan.er die Niere«, vnfiche die im
Wasser lösliche « Stofiwechsekprodnkte ans de« Körper hmansznbefäüwrn
haben, und so werden schtiesilich diese Merans ivichüge« Organe m im-
serenc Körper durch den gelvohnheitsmäßige« KochfiKzrÄßb« mfi) m unserer
Nahrung krank . Bei schon gereizten oder gar erkrrmüerc Nieren ersitzenwir zkveckmäßig die viel Kochsalz benötigende« KarkHestr imrch de« außer -
ordentlich kaliarinen Reis , dessen reichlicher Genuß die für den Stoff¬
wechsel nötige Kochsalzzufuhr aitf ein Minimum emznschränken gestattet.Ter Reis enthält nicht weniger als sechsmal weniger Kakium aöliS Weizen,
Roggen oder Gerste, zehn - vis ztvanzigmal weniger als Linse«, Bahnenund Erbsen und zwanzig- bis dreißignial weniger als Kartoffeln . Diese
Körnerfrncktt . die zu ihrer Entwicklung bekanntlich einen sumpfigenBoden,
überhaupt viel Wa 'ser bedarf , ist sozusagen noch nicht in dem Maße , wie
die oben genannten anderen , girr Landpflanze geworden. Deshalb habenalle vorzugsweise reiSessenden Völker , zu denen alle Ostasiaten gehören,ein airtzerordentlich geringes Kochsalzbedürmis im Gegensatz zu den
Cerealien , Leguminosen oder gar Kartoffeln genießende».

Außer einer Natriumzufuhr Mit Gestalt von Kochsalz bedarf ab«
unser Körper noch anderer sogenannter Näyrsaize, uifter denen die wich ,
tigsten Kalk und Eisen find .

Besonders groß itt nati ' rlich der Kalkbedar^ ' : einem wachsenden
Jndividuunt , das ein sehr kalkreiches Knocheitgewe . . . . ls Gerüst für seinen
Körper aufzubauen hat, sowie auch bei jeder Frau während der Schtvanger-
schaff und des Stillens . Wie das junge Tier oder das Menschenkind bei
mangelhafter Kalkzusuyr nur ein minderwerttges K'nockiengerW aufznbauen vermag , so wird bei jeder sich Mutter fühlenden Frau der Kalk ,der zum Aufbau der Knochen des Kindes unbedingt nötig ist, aus ihren
eigenen Knochen genommen, und zlvar geschieht die Kalkentnahme fast
ausschließlich aus den der Stützfunktion entzogenen Knochen , so besonders
dem Schädel und den Zähnen . Deshalb kann es uns nicht wundern,
daß eine ungenügend Kalksalze in der Nahrung in sich ausnehmende Frau
zur Zeit der Fortpflanzung auffallend leicht Zähne an Fäulnis einbüM
oder gar an Knochenerweichung erkrankt. Daß Schwangerschaft und
Laktation im Rufe sind , den Frauen die Zähne zu verderben, ist eine
alte Erfahrungstatsache . Aber die in dieser Zeit sich unzweckmäßig er -
nährenden Frauen allein werden von diesem liebet befallen.

(Schluß folgt.

!>eimgefuncten .
Von Anton Fendrich.

cNochdruck verboten?-
Jn einem Dorf am Vierwaldstättersee schreibe ich dies. Es ist zunr

zweitenmale , daß ich hier bin . Eigentlich wollte ich gar nicht hierher,
gerade wie das erste Mal . Das sind nun gerade Jache her. Ich
machte damals eine kleine Schweizerreise und ttaf auf dem Schiff von
Miele » .nach Luzern nnt einer Amerikanerin zusammen , die wohl 15 Jahreälter war als ich . Aber sie war eine Frau , eine wirkliche Frau . So
ganz - anders als alle andern , die ich bis dahin kennen gelernt, was
allerdings ^ nicht viel heißeit will . Denn ich hatte gerade das L0. Jahrvollendet und war von einer simplicinshaslen Weltnnkenninis und
Dummheit .

Diese Frau , die mir ihrer Mutier und izrent Soo . - - em istsöbrige «Knarr , 1, als Kurgast am Vierwaldstättersee «« Ite . ,
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.. fi ; f<ifr natfi Stummen, n»Bt mein •ffleffegtel fOt Den &ag toav, Hierher zu
, tommen . Äse war von ihrem Manne geschieden. Und ich. wie gesagt,
ein unschuldiger Tölpel . Aber — ionni soit , qui mal y pense . Ich
lernte manches von ihr Md alles in Ehren . Sie mochte wohl wegen
meiner naiven Unbeholfenheit, die auch bisweilen Kühnheit wurde , und

< wegen meiner kleinstädtischen Unberührtheit Interesse für mich haben , sie.
, die Großstädterin . Halb bemutterte , halb liebte sie mich . Und ich ver¬

ehrte sie — so auf 20 Schritte Entfernung .
llnd durch sie lernte ich auch einen lieben, feinen Menschen kennen .
ES war eines Abends. Wir schlenderten durchs Dorf , und sie er¬

zählte mir von dem Leben der Studenten in Amerika, wie das so ganz
anders sei als das Treiben in den deutschen Universitäts - Städten .

Plötzlich blieben wir stehen . Aus dem geöffneten Fenster eines
der Schweizerhäuser jubette Geigenspiel hervor . Wir traten näher . Eine
schmelzende Kantllene floß nun wie Silber durch die Abendlust. Ergriffen
von den reinen Tönen , die von Lust und Leid einer ttefen Seele sangen,
lauschten wir . . . .

„ Aber, das ist ja ein Künstler, oh my ! " . . sagte die Frau in
schlechtem Deutsch . Echt amerikanisch ging sie . als das Spiel geendet
hatte , ohne Umstände ans Haus , um den „Künstler" kennen zu lernen .
Ich hinterdrein . Sie klopfte an einer Tür an.

„ Jnne ! " *) - — klang es von drinnen etwas unwirsch heraus .
Wir traten ein und sahen einen jungen Menschen von etwa 23 Jahren
einer Geige in der Hand vor uns stehen . Er wurde verlegen wie ein
Kind, als er die Fremden sah . Sie bat ihn so freundlich und herzlich
um Entschuldigung, daß er die Verlegenheit wenigstens einigermaßen ab -
legte. Sein wundervolles Spiel hätte uns hereingeloctt, erklärte ihm
die Amerikanerin . Da wehrte , er energisch , ja fast grob ab .

„Kai Spuer vu wundervoll , des muß i besser wisse. S 'langt m 'r
eifach ntt , was i us d 'r Gige use bringe möcht ! "

Und mit einer eckigen Bewegung fuhr er sich über die Stirn und
das aschblonde schlicht gekämmte Haar . Er war einfach , fast bäuerlich
gekleidet , aber in seinem etwas derben großgeschnittenen Gesicht prägte
sich ein tief verschlossenes Gemütsleben aus . Seine blauen Augen sahen
mehr nach innen als nach außen . Während die Frau dem jungen Mann
sagte , sie fühle wohl , wie jedes Lob einem echten Künstler aufdringlich
erscheinen müsse , kam eine etwa 50jährige Frau zur Tür herein und sah
uns mit einem mißtrauischen Blick an . Sie grüßte nicht und ging
wieder hinaus , als sie uns gemustert hatte . Das sei seine Btutter , er¬
klärte der junge Geiger . Sie hab 's nie gern, wenn Stadtleute zu ihm
kämen. Drum Hab sie wohl so bös dreingeschaut.

Wir empfanden, daß wir gerade keine willkommenen Gäste waren
und gingen.

Einige Tage später begegneten wir ihm auf der Straße . Ein
Stückchen wollte er uns schon begleiten, meinte er auf die Einladung der '
Mnerikaneriu . In eineni mühsamen, zögernden Gespräch voller Scheu
und Unbeholfenheit erfuhren wir nun , daß er nur einen Wunsch habe,
nämlich den, sich als Geigenspieler auszubilden und ganz der Kunst zu
leben . Aber die Mutter ! Die litte es nickst. Er sei der einzige Sohn
und der Vater sei schon lange tot . Die Mutter habe so komische Ideen
von der Stadt und wolle ihn halt nicht gehen lassen . Das Stadtleben
sei ein sündhaftes Leben, sage sie immer . Geld habe er schon ein wenig,
aber weit werde eS kaum reichen . Die Btutter gegen ihren Willen allein
zu lassen, das brächte er nicht über 's Herz. D 'r Düfel ! Er plage sich
ab mtt seiner Stainer Geige, die ihm ein reicher Deutscher geschenkt, aber
je mehr er sich Plage, desto mehr merke .er, was ihm fehle ; die Technik,
die Schule , oer Unterricht eines Meisters , das fei 'S ! Und dann müsse er
doch der Mutter helfen im Feld und zu HauS . Das verderbe aber seine
Finger und es sei a Chaibeg'schicht, a verfluchte . Er hinterdenke sich noch ,wenn'S so Wetter ginge.

Alles das würgte er so nach und nach heraus . Und aus jedem
Satz sprach die Angst , ob man ihn denn nun wirklich auch verstehen
würde.

Nun fing ich an .
Ah, der Kunst müffe man folgen. Das Geld spiele keine Rolle,

die Mutter müsse ihn gehen lassen . Was man wolle, das könne man .
Ich hätte auch so einen Kampf ; aber das sei etwas anderes , das sei die
Dichtkunst .

Auf diese Art gings fort und ich kam ins Reden, daß ich mich selbstwunderte . Die Ameükanerin fteute sich innerlich wohl über mein naives
Gerede, aber sie sagte fast nichts .

Wieder vergingen einige Tage Da Hörte ich vom „Schosepp " —
so hieß der Geiger — mtt dem ich unterdessen gut Kamerad geworden
war , die Frau Fieldt — so hieß die Amerttanerin — sei jetzt fast jeden
Tag an ferner Mutter , sie sollte ihn doch mtt ihr gehen laffen nach Paris .
Dort würde sie dafür sorgen, daß er bei einem berühmten Meister,einem ihrer Freunde , auf dem Konservatorium Unterricht bekäme. Er

. strahlte vor Hoffnung, demr er glaube, so sagte er, sie würde die Mutter
hermnbringen . Gestern schon habe sie ihn gefragt, ob er auch immer
in die Kirche gehen und ein rechtschaffenes Leben führen wolle, wenn

jsie chn nach Paris ließe. Aber ganz sicher sei er noch nicht , daß er
( gehen dürfe.

Es muß ein rührender Kampf gewesen sein zwischen der Bauern -
makter, die ihr großes Kind gegen die große Welt verteidigte, und der

, Arnerikanerip, welche der Kunst einen neuen Jünger zuführen und einer
; Künstlerseele die Wege ebnen wollte. Die Mutter vom Schosepp hatte,
wie viele geschette Bauernfrauen , den feinen Jnstintt für die Gefahren
der Großstadt , und es brauchte die ganze uneigennützige Gewalt . oie
von der Amerikanern: ansströntte , wie ein stilles, aber immer mächtiger
werdendes Feuer , um das Mißtrauen und die Mutterliebe in der Alten

;| M besiegen . Und wenn ich jetzt zurücküente an diesen edlen Kampf, der
*)^ erein.

dort drüben in dem Dauernhaus vor Jahren zwisthen der Kunst und der
Mutterliebe geführt wurde, um den Schosepp , so packt mich das alles,
was ich nun weiß, noch viel tiefer.

Der Schosepp durste nämlich nach Paris gehen. Die Reisekosten
bestrttt er aus dem Ertrag eines Konzertes, welches er niit der Frau
Fieldt zusammen in dem großen Hotel an: See gab. Die Mschiedsrede,
die seine Mutter in der Stube an ihn hiell, ist mir noch heute im
Gedächtnis . „ Also, Bue, lue i loß di go , wil i glaub , s '

isch di 's Glück ;
die Frau do het's g'sait, s 'wurd di's Glück si, un i halt drfir, daß
d 'Frau Fieldt än anständige Frauensperson isch , wo 's guet mtt d'r
meint . Gib uff d 'Kleid'r acht, un mach di Sach recht , so daß d 'Lüt
allewil mit d'r z 'stiede sin . Geh am Sunnttg in d'Kilche un loß m'r
die Wibervölker in d 'r Stadt in Rueh . So un jetz b 'hüet di Gott un
b 'hüet üch Gott mit enand 'r .

"
Es ging etwas so heiliges und ernstes von dieser einfachen und

kleinen Bauersfrau mit ihrem energischen Gesicht aus , daß mir bei dieser
Abschiedsrede ganz seltsam zu Mut wurde . Dann küßte die Mutter ihren
Schosepp noch einmal , wie einen kleinen Bub , spritzte ihni . während er
sich bekreuzte , ans dem Weihwasserkesselcheu , das an der Türe hing,
einige Tropfen in 's Gesicht, und gab uns beiden andern mit freundlichem
Ernst die Hand . Aber auf 's Schiff begleitete sie uns nicht . Wir fuhren
zusammen noch nach Luzern und trennten uns dann . Ter Schosepp und
die Amerikanerin mit ihrer Mutter und ihren : Kind fuhren nach Paris
und ich nach Davos . Der Abschied wurde nur schwer von der rasch
gewonnenen Freundin und dem Freund . Wir schrieben uns noch einigeMale . Daun wurde es füll.

Das '
sind nun 16 Jahre her , und zum erstenmal sett dieser

Zeit hörte ich gestern Abend wieder , einmal etwas vom Schosepp . Ich
hatte ihn bereits vergessen . Aber als ich gestern auf dem Schiff regen
Flüelen fahren ivollte, zog es mich hierher . Ich hatte Glück mtt
meiner Wohnung. Am See liegt eine Sagemühle . Da drin fand ich
eine hübsche kleine Stube . Freundliche, wahrhaftige Menschen ohne die
übliche schweizer Pensionshalterhösiichkeit sind die Hausleute . Aber der
Besitzer der Säge ist noch mehr . Gestern Abend war ich im Garten .
Die Gartenmauer , welche aiks dem See aufsteigt, ist -mit weißen Blumen¬
kübeln geschmückt , aus denen rote Fuchsien wachsen . Unter einem mäch¬
tigen Birnenbaum mit weit herabhängenden Aesten , durch deren fonn

'
en -

dnrchleuchtetes Blattwerk man den smaragdgrünen See und die blauen
Bergwände sieht, ist eine Bank . Da saß ich und dachte an die Tage
hier vor nun bald 20 Jahren und an den Schosepp . Die Wellen des
Sees klatschten an die Mauer und die Säge sang ihr eintöniges Lied .
In meiner Träumerei störte mich ein stattlicher alter Bauersmann mit
glattrasiertem Gesicht . Ich bin mir jetzt bewußt, etwas sehr dummes
zu schreiben , aber man wird mich verstehen , wenn ich sage : Wenn Goethe
ein Bauer gewesen wäre , so hätte er einen Kopf gehabt, wie dieser
Mann , der Säger und Besitzer des Hauses, in den : ich Wohnung ge¬nommen . Er rauchte aus emer langen Pfeife, aus deren Kopf Beet¬
hovens Bild gemalt war . Aus großen, klaren Augen blickte er. Nur
die Nase war etwas zu stark geraten und ihr Schwung war durch eine
kleine Verdickung und ZtWung der Nasenspitze beeinträchtigt. Weißes
Haar unrspielte die hohe Stirn .

Nach den üblichen Fragen und Antworten über Reise und Wetter
sagte ich ihm, ob er den Schosepp Faßbind auch gekannt habe.

„ I han ne guet kennt" , antwortete der Alle und sein Gesicht be¬
kam einen fast feierlichen Ausdruck . „Und Ihr , hent Ihr ne au kennt ?*

„Oh , ja ; und wo ist er denn jetzt ? "
Der Alte schaute mich scharf an . „Hie isch er wieder. Chömmet.

m'r wölle ne b'suche . " Barhäuptig , die Füße in starken Sandalen und
die lange Pfeife in der Hand , schrttt er zum Garten hinaus . Ich hinter¬
drein . Beim .Kirchhof ging er hinein und zeigte mir dann wortlos einen
einfachen - Grabstein.

Darauf stand :
Hier ruht

der Jüngling *)
Joseph Faßbind

Musiker .
1862 —1903.

Und darunter war eine kleine Lyra in den Stein gehauen. „Hennt
Ihr ne guet kennt , dr Schosepp"

. fragte der Alte wieder, als wir das
kleine , schmiedefferne ^Türlein des Kirchhofs hinter uns geschloffen hatten
und wieder auf der Straße waren . Ich erzählte ihm , wie ich die Bekannt¬
schaft des Toten gemacht , und fragte dann , an was er gestorben sei .

„ Ae trurig 's End, ä ganz trurigs End het 's gno mit ihm ! " Und
dann erzählte er :

Also, der Schosepp sei nach Paris , und jedesmal , wenn er zu Be¬
such gekommen sei , habe er halt feiner die Geig spielen können . Eine
Amerikanerin Hab ihn auf ihre Kosten ausbilden lassen , aus einer Schul,
wo sie das Geigen us eni ff verstandet. Dann sei er als Prim - Geiger
an d ' groß Oper cho. „ I verstand nämlich au ä chli ebbis * *) von d 'r Musik " ,meinte der Alte mit bescheidenein Stolz , als nur wieder in seinem Haus
angekommeu waren . „Lueget ümol " — sagte er, indem er mich am
Arm faßte und in eine große Stube hineinzog — „ das ist unser Sanktissi-
mum gsi , wenn als der Schosepp us B such isch cho . Mir hent nämlig
so ä chlis Orchesterli cha . "

Jetzt kam der Alle in 's Feuer . Seine Augen zwinkerten vor Ver¬
gnügen und sein Gesicht leuckuete ganz. „ Lueget, mir hennt 2 Prim -
giger cfia, 2 zweiti Gige , ei Viola , die hett der Pfarrer g

'striche. d 'Ela-
rinelte , ei Trornpetc , ei Bosaune . und i , i ha der Cuntcrhatz zöge . Ja ,
inir beiint no seini Musik g

'macht , sag ich Euch ! Und wenn der Schosepp

*
schweizerisch soviel wie Junggeselle ,
ein wenig etwas .

. ei
OO

von ApmnS rsty cyo, vo uet er sich m. g>chnnert mit b* Psisicher 8v
,i*« e .

Kei Red ! Do hent m 'r dann als s '
„Wrener Leben" vom .Strauß g'macht :

der Schosepp het dann allei d ' Prim -Gige g'spielt . Letzi isch - ebbiS g
'
si !

Ajh , des het denn g 'juchzed us dere Gige ; und denn wieder so fin ruld
lls , daß eim fascht s ' Wasser isch in d 'Auge cho. Un g'fingerlet het er !
S ' ganz Dorf isch als am Obend . wo rnir Musik g'macht hent, drus us
d'r Straße g 'stande.

" — Ganz in Ekstase ivar der Alte gekoinmeu und
stellte sich in Geigerstellung hin, um mir zu zeigen , wie der Schosepp
g 'fingerlet habe, wenn sie zusammen das „ Wiener Leben" vom Strauß
machten.

Auf einmal wurde er aber wieder ernst und nüt aufgehobenem
Zeigefinger sagte er feierlich , indem er die Pfeife aus dem Munde nahm
und einige Momente laug nicht an dem langen Rohr saugte :

„Und mir het er meng 's mol allei vorg'spielt . Ganz alleil Aber
wisset er, fäll isch nit zum sage ! Do het m 'r dra g'merkt , was in ihm
g'

si isch, begriefet ; ich mein, si JnwendigS het er dann usegspielt . "
Er schwieg. Dann Paffte er wieder und fuhr weiter : „ Un am ä

scheue Dag vor fünf Johr isch er au wied 'r cho . Aber ganz andersch isch
er g 'si wie früher . Nimm: der liab , früendlich Mensch von sunscht.
Lilis ch ü *) , still isch er g '

si . Het mit nime mehr g
'redt . Het nümmi Gige

g
'spielt. Numme allewil badet het er in, See , meng's mol isch er mitte

in See nus g 'schwumme , de Dampfschiff noch . Un i glaub , er müeß
sich von dem viele Bade 's Blut verchältet han . Am ä scheue Tag het
ne a Schlägst tröffe. Von dere Zit het er de ein't Fueß nohe zöge im
isch ganz g

'stvrt g '
si . Aber immer ruhig isch er g

'
si un die Muetter hat

ne drum au absolut in kei Anstalt wölle dhu. Wenn sie ne nur nit hätt
furt go lo , het sie allwiel g

' jammert , dann war des Unglick nit cho. Jetzt
gäb sie d 'r Schosepp nümmi fremde Liste ; bei ihre müeßt er bliebe, bis
er wied'r g

'sund sei . Aber er isch nümmi g
'sund worde. Ganz verblödet

isch er, het d 'Lüt nimmt kennt , wie ä Chind isch er g'si un noch anderd-
halb Johr isch er g

'schtorbe. Ja , so isch
's mit em Schosepp gange . Un

usere Musik isch jetz au usenaud. Wäge dere verchaibte ' *) Politik . D'
Viola un d' Prim -Gigs und d ' Baßgige sin konservattv g

'
si uu d ' an¬

dere freisinnig. To het 's us d' Längi ninimi wölle go . Der Stritt isch
cho un d 'rno isch

's vorbi g
'
si mit d'r '

Musik .
Der alte Säger qualmte aufgeregt . „Und die Mutter vom Schosepp ?"

fragte ich .
„ Ganget jo nit zu ihr .

" warnte der Alle . „ Sie cha d ' Stadtlüt
nümmi g 'säh , sst d 'r schosepp krank isch heim cho. Z 'erscht het sie ü
Stolz ka , wo er so , viel Geld verdient und ihr allewil Banknötli
g

'
schickt het , aber jetz sait sie allewil , sie sei d 'Schuld am Schosepp

sim Unglück. Sie hättn ' e müeße deheim b 'halte . Ju Paris Hab er si
Chrankheit cholt, daheim häb ihm nie ebbis g

'fehlt ! "
Und die Mutter vom Schosepp hatte Recht. Die Weltstadt mit

ihrem Parfüm und ihren süßen Lastern hat ihn ruiniert , den Bauern¬
geiger vom Waldstättersee. Gestern noch war ich beim Arzt, der ihn
behandelt hat . „Paralyse auf der bekannten Grundlage " — sagte er .

*
Aus dem geschmolzenen Sniaragd des Sees ist jetzt, am Abend ,

wo ich die Feder weglege, geschniolzeuer Rubin geworden. Die zackige
Pyramide des Pilatus steht enzianblau auf rosigem Himmel . Tic
Fuchsien auf deni Gartenmäuerchen glühen und die Kirchenglocken läuten
über den See . Ich aber sehe inuner noch den weißen Grabstein mit
den Worten :

Hier ruht
der Jüngling

Joseph Faßbind
Musiker .

Und immer wieder muß ich an die Mutter denken , die kluge , treue,
gute Mutter , zu der er sich doch noch heimgefunden hat.

Wie schön keucht
' uns der Morgenstern.

In der Magdeburger Volksstimme erzählt ein alter Partei -
gerwffe :

Ein sozialistisches Lied mit obiger Melodie, gesungen von 80 bis
100 Mann in der Kirche des Zellengefängnisses zu Hannover 1875 .

Und das kam so :
Ich war 22 Jahre alt , da hatte ich nachweislich schon 2000 Maje -

stätsbelcidigungen verübt und dadurch eigentlich 1000 Monate „Kittchen "
verdient, wie der Kronanwalt ! f 0 hießen die «Staatsanwälte früher) sagte .
Aber er wollte mich bloß 9 Monate sitzen lassen , welcher Ansicht auch das
Gericht beitrat . — Billig , nicht wahr ? — Es handelte sich um ein
„Neues Wintermärchen" .

Ich war schon 5 Monate da , in — Untersuchungshaft. Ich führte
mich sehr gut . Ich machte nämlich Tüten — in Akkord. ' DaS war eine
schöne Arbeit. Manchen Tab lieferte ich 2—3000 Stück ab . Aber die
Käufer dieser Düten haben nicht viel Freude damit erlebt . Jede einzelne
mußte sich notwendig als unbrauchbar erweisen. Der Bindfaden war
durch den spitzen Boden der Tüte gezogen . Der Ladenschwengel mußte
nun jedesnial ein Loch hineinreißen ! ! Das kommt von der Gefängnis -
arlOit . -

Wegen meiner guten Führung kain ich nach 5 Monaten Einzelhaft
in gemeinsame Haft . Mit zwei Spitzbuben machte ich Patronenichachtel-
einsitze . Mein Handwerkszeug bestand in einem Leimtopf mit Pinsel.
Unstre Zelle war mit zwei großen schönen Fenstern versehen . Dranßen
war ein großer Garten : Hier wurden die Gefangenen spazieren geführt.
Sie gingen im Gänsemarsch — 10 Schritte Aostand haltend — zienilich

*) leutscheu.
* * ) verfluchten .

rackh . ,e ine woymen alle tm nttn Mirfnqei , waqrei sine
uns im Südflügel befanden.

Eines Tages sehe ich zu meiner großen Freude den Sozialdemo¬
kraten Adam G l e b e dahermarschieren. Das war ein tüchtiger Ver»
sammlnngsrediter . Er hatte bloß eine Majestätsbeleidigung verübt und
dafür 6 Monate erhallen .

Ich trete ans F-enster — er sielst mich — er wintt mit den Augeneinen schönen Gruß . Glebe ? — Buchbinder? — Leimtopf ? - Eine
Idee I Halt , jawohl !

Den andern Tag . als Glebe wieder im Laustchritt spazieren ging,
schraube ich den Leimtopf von der Gasleitung ab, hatte iA-i ans Fenster
nehme ihn auseinander . . . . Er nickte , er kapierte. Schön !

„ Lieber Adam ! " ( so schrieb ich nun) , „was gibt es draußen
Neues ? Was macht die Partei ? Mitgliederzunahme , wie ? Wackeü
die preußische Regierung noch nicht ? Ist Bismarck noch nicht zu Ende
mit seinen : Latein ? Gibt der Tessendorfda in Berlin noch keine Ruhe ?
nsw . Reden kannst du ja halten , das weiß ich, aber kannst du auch
dichten ? Wenn ja , dann dichte gleich mal am besten zwei Verse nach
der Melodie „ Wie schön leucht ' uns der Morgenstern "

. Anbei ein
Stückchen Bleistift, den habe ich geklemmt. Behalte ihn und dichte
feste. Ich klemme doch wieder eineir .

"
Am andern Tag kommt ein Anffeher vom Nordflügel . — „Ob er

den Leimpott mal kriegen könnte .
" „Unmöglich , Herr Aufseher —

brauche ihn selber — aber in einer kleinen Stunde , da sollen Sie ihn
haben. " — Er geht . — Ich packe nun den Brief ein und stecke ihn
zwischen den doppelten Boden des Potts . Fertig ! Nach einer Sttmde
kommt der „ Nördliche " wieder : „ Kann ick ihn nu kriegen ? " — „Jawohl ,
Herr Anffeher , ich will ihn man eben gleich selber hintragen , ja ? " — „ Ja ,deit mechten Sie woll, dett wäre so Watt vor Sie ! " — em holdes Lächeln
verklärte sein dickes Gesicht, und dann schob er mit dem Leimtopf ab . —
Der eine von meinen beiden Spitzbuben kriegte einen kleinen Lachkranips .
—- Ich goß ihm zwei Becher Trinkwasser ins Genick. -

Zwei Stunden später bringt der Aufseher den Leimpott wieder.
Er bedanlle sich nicht, und ich sagte recht fröhlich : „Herr Aufseher ,wenn Sie den Pott wieder mal brauchen es ist alles dal — , bloß
vorher ein bißchen Bescheid sagen . " Er schließt von draußen zu und
geht . Jetzt hält ein Mann seine Ohren an die Tür >md horcht —
alles still . — Ich nehme den Pott auseinander , — ein Brief von
Adam Glebe !

In zwei Stunden hatte der Brave alle meine Fragen beant¬
wortet und — man staune — zwei schöne Verse gedichtet . Hier ist
einer :

(Melodie : „ Wie schön leucht ' uns der Morgenstern " .)
Es könnte hier auf dieser Welt
Gar anders sein, wenn iricht das Geld
Die Herrschaft würde üben.
Zerbrecht des Geldsacks Macht entzwei .
Dann wird die ganze Menschhett stei
Und wandelt hier in Frieden.

Freihett !
Gleichheit !
Laßt erschallen .

Daß es allew>,mög ' bedeiste«
Daß ein End ' der Menschlieit Leiden !

Die Verse waren herrlich , und nun gilt es : abschreiben . Ich hatte
Gelegenheit, mit hundert jugendlichen Gefangenen zu verkehren. Sprechey
war bei schwerer Arreststrafe verböte,: . Ich übertrat aber so oft wie
irgend möglich - - - der Aufseher von unserer Station war so gut — das
Verbot . Jeder kriegte einen Zettel mit den Versen und der Mahnung '
auswendig lernen und bei Gelegenheit kräftig singe,: . Mr trugen alle
weil wtt noch so jung »varen , eine Leinwandmaske vor dem Gesicht.
Mei::en Namen kannten sie nicht, — aber bald flüsterten sie : „Achtnnd -
zwanziger, ich kann schon !"

Abends nach Feierabend hörten wir manchmal einen
- mein Herz klopfte vor Freude . Aber nächsten Sonntag c
schallen ! Leider wurde aber die Dlelodie nicht gesungen . ^ oa , tu .
an : folgenden Sonntag lasen wir auf der Tafel die hochwillkon: . . .!
Nummer des Gesangbuchs.

Die Kirche ist so eingerichtet, daß alle Gefangenen den Pasrsr , . ..
können , aber keinen Mitgefangenen . Jetzt ist alles da — es gey , u
die Orgel ertönt — tzs konnnt erst das Präludiuin , immer näher
sich der Herr Kantor an die Melodie heran . Jetzt — und aus . 1.
kräften brüllen wir los : '

„ Es könnte hier aus dieser Welt . . . "
Vier Zeilen sang ich mit , dann horchte ich eine Zeile,

klappte. Die Jugendlichen beherrschen die Welt der Töne , und n
ich wieder mit :

Freiheit !
Gleichheit !

Und nun den zweiten Vers . Da — au — da steht der T ■-
schon auf der Kanzel. Er war blaß in: Gesicht, seine Augen „sp, .
Flammen ", wie man so zu sagen Pflegt . Aber er faßte sich , las
Epistel , den schönen Paulusbrief an die M arinther : „ Tie Liebe höre,
nimmer auf" und dann kam das Eoangeliun : von : verlorenen Soyn -
und dann kriegten wir den Segen . — Unter den , Gebrüll der , Orgel
verließen wir die Kirche .

Aber fo lange wie ich in diesem „ Kittchen " gewesen bin — niemals
lenchiele in diesen heiligen Hallen der schöne Morgenftern wieder

„ Wer nur den lieben Gotr läßt >valn
Und zahlet Steuern allezeit.
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